
Zurück im Rückkehrzentrum Aarwangen 

 

Der Gang, die Türen, die Schritte hinter den Wänden, ich 

kenne das alles. Ich habe fast acht Jahre im 

Rückkehrzentrum Aarwangen gelebt und bin erst vor ein 

paar Monaten ausgezogen. Heute komme ich zurück, um 

zuzuhören: Kristina erzählt, wie sich Alltag anfühlt, wenn 

man kaum planen kann. 

Schon bevor ich reingehe, ist da dieses Gefühl im Bauch. 

Das Gebäude wirkt streng und abgeschlossen. Man sieht 

schnell, dass man hier nicht einfach so lebt. Es ist ein Ort 

mit Regeln, Kontrolle und wenig Privatsphäre. 

Drinnen gibt es einen langen Gang und viele Türen nebeneinander. Man hört Schritte, Türen, 

Stimmen. Alles klingt lauter, weil es im Gang hallt. Es riecht nach Essen und nach Putzmittel. 

Ich kenne diesen Ort sehr gut. Acht Jahre lang war das meine Umgebung. Heute bin ich 

wieder hier, aber diesmal als Besucherin. Trotzdem spüre ich sofort wieder Anspannung. 

Man achtet auf jedes Geräusch. Man schaut automatisch, wer kommt und wer geht. 

Ich treffe Kristina. Sie kommt aus Georgien. Sie lebt hier mit ihrer Tochter, die zwölf Jahre alt 

ist. Kristina ist freundlich, aber sie wirkt müde. Es ist eine Müdigkeit, die nicht nach einem 

schlechten Tag aussieht, sondern nach langer Belastung. 

Wir setzen uns hin. Ich frage sie, wie ein normaler Tag für sie aussieht. Sie antwortet schnell 

und klar: 

„Mein Alltag ist jeden Tag fast gleich. Ich stehe am Morgen um sieben auf, bereite meine 

Tochter für die Schule vor, dann putze ich und koche.” 

Ich frage sie, wie sie das Leben im Zentrum beschreiben würde. Sie sagt sofort: 

„Sehr schwierig.“ 

Dann erklärt sie warum: 

„Viele verschiedene Nationalitäten und Kulturen leben zusammen.“ 

Das klingt zuerst neutral. Aber Kristina meint damit: viele Menschen leben auf engem Raum, 

und alle haben Stress. Viele sind unsicher wegen ihrer Zukunft. Dann wird das 

Zusammenleben schnell schwer. 

 

 



Sie sagt: 

„Wir teilen uns eine Küche und ein WC. Das 

ist stressig.“ 

Wenn man so leben muss, entstehen schnell 

Probleme. Wer putzt? Wer wartet? Wer lässt 

etwas stehen? Kleine Dinge werden gross, 

weil man nicht ausweichen kann. Man trifft 

sich ständig, auch wenn man gerade keine 

Kraft hat. 

Ich frage Kristina, ob sie Kontakt zu den Nachbar/innen hat. 

 Sie sagt:„Kontakt habe ich schon, aber eher wenig. “ 

Und dann: 

„Viele haben Stress und sind manchmal aggressiv. Es gibt Konflikte. Dann ist es besser, wenn 

ich alleine im Zimmer bleibe. “ 

Das klingt traurig, aber es ist auch verständlich. Wenn man jeden Tag angespannt ist, will 

man Streit vermeiden. Man schützt sich, man bleibt lieber im Zimmer, damit der Tag nicht 

noch schwerer wird. 

Ich frage sie nach Kolleginnen oder Freundinnen im Zentrum. Kristina sagt: 

„Fast keine Kollegen hier.“ 

Viele Kontakte entstehen durch Arbeit oder Ausbildung. Aber die Menschen hier dürfen 

nicht arbeiten.  

Dann frage ich sie nach Freizeit. Kristina antwortet: 

„Meine Freizeit: ich schaue Fernseher oder etwas im Internet. “ 

Und sie sagt ehrlich: 

„Ich habe auf nichts Lust, ich bin immer gestresst. “ 

Sie erzählt weiter, dass ihr Leben sich nur um ihre Tochter dreht: Schule, kochen, putzen, 

Dinge organisieren. Für Hobbys fehlt ihr die Energie. 

Sie sagt auch: 

„Ich kann gut kochen, viele Sprachen reden, aber das bringt mich jetzt nichts. “ 

Dieser Satz bleibt hängen. Sie hat Fähigkeiten. Sie könnte viel machen. Aber im Moment 

fühlt es sich an, als könne sie nichts daraus machen. 



Ich frage sie nach Ausbildung und Arbeit. Kristina sagt: 

„Ich kann nicht arbeiten, wir dürfen nicht. “ 

Dann erzählt sie von früher: 

„In Georgien habe ich als Krankenschwester gearbeitet.“ 

Ein Beruf wie Krankenschwester bedeutet Verantwortung. Man, hat einen klaren 

Tagesablauf, man fühlt sich gebraucht. Hier ist das anders. Wenn man nicht arbeiten darf, 

verliert man viel: Struktur, Kontakte, Selbstvertrauen, man wartet nur. 

Ich kenne das Gefühl auch, weil ich selbst lange hier gelebt habe. In diesen acht Jahren habe 

ich gelernt dass das Schwerste nicht nur einzelne Konflikte sind. Das Schwerste ist oft die 

Dauer. Viele Tage fühlen sich gleich an. Man kann kaum planen. Man, weiss nicht, wie es 

weitergeht. Das macht Menschen müde, nervös, gestresst und unsicher. 

Am Ende frage ich Kristina nach ihren Zukunftsplänen. Da wird sie wacher.  

Sie sagt: 

„Meine Wünsche sind in der Schweiz zu bleiben. “ 

Und sofort spricht sie über ihre Tochter: 

„Dass meine Tochter ein normales Leben haben darf und hier studieren darf. “ 

Dann sagt sie: 

„Dass wir endlich unseren Ausweis bekommen. Dann wird mein psychischer Zustand auch 

besser. Dann werde ich arbeiten und wieder Lust auf andere Sachen haben.“ 

Als ich später wieder im Gang stehe, höre ich Schritte hinter einer Tür. Jemand spricht leise. 

Irgendwo läuft Wasser. Es sind kleine Geräusche, aber sie machen den Ort laut. Ich gehe 

nach draussen. Als ich gehe, merke ich, wie mein Körper langsam loslässt. Ich kann wieder 

nach vorne denken, weil ich weiss, dass ich heute nicht hier schlafen muss. Kristina kann das 

nicht, sie bleibt mit ihrer Tochter dort, wo Zukunft oft von einem einzigen Papier abhängt. 


